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— Die Ideale ſind zerronnen, 


Die einft das trunkne Herz geſchwellt. 


v. Scheller. 


Die Gefahren der Einbkldungskraft. 
= (Fortfegung.) 

„Willibald {aß beftürzt und blickte mit großen aber truͤ⸗ 
den! Augen von einer Grüppe auf die andere. Alle die 
ſchoͤnen Gemaͤhlde ſeiner Phantaſie verwandelten ſich in 
Zerrbilder; ihm ahnete, er habe ſich getaͤuſcht. Da trat 
Marinelli zu ihm, ein aͤltlicher, verſtaͤndiger Mann, 
gegen den Wilibald einen Groll hegte, weil er ihn lauter 
Boͤſewichter hatte ſpielen ſehen, der aber jetzt der einzige 
Nüchterne in der Geſellſchaft war. „Junger Mann,“ 
ſagte er, „Sie dauern mich; Sie ſcheinen eines beſſern 
Koofes würdig. Vielleicht hat ein Ungluͤcksfall oder eine 
ingendliche Verirrung Sie zu dieſem Schritte bewogen. 
Ooch, wenn es noch Zeit iſt, fo beſchwöre ich Sie, thun 
Sie ihn zuruck! Glauben Sie einem alten erfahrnen 
Manne, der leider keinen andern Nahrungszweig mehr- 
hat! — Zwar dürfen Sie nicht nach dem, was Sie hier 
ſehen, unſern ganzen Stand benrtheilen, bewahre der 
Himmel! es gibt redliche, wackere Männer unter uns und 
manche brave Frauen; aber — auch bey den ſittlichſten 


Bühnen finden Sie ſtets weit mehr Egoismus als Kunſt⸗ 


liebe; überall Rollenneid, Ruhmneid und Kabale; und, 
wenn Sie das alles uͤberwunden haben, ſo finden Sie ein 
ſtumpfes, gleichgültiges Publikum, das gewöhnlich klatſcht 
und pocht ohne zu wiſſen warum.“ : 

Während die Uebrigen den Nauſch ausſchliefen, er⸗ 
zählte Marinelli dem Juͤngling feine Geſchichte. Sie war 
uicht blos lehrreich, ſondern auch herzergreifend; fie wirkte 


auf Wilibalds Phantaſie, und das war der einzige Weg, 
wie man auf ihn wirken konnte. Er druͤckte dem Alten 

geruͤhrt die Hand, und fragte ihn: ob er wol das gläns 

zende Jammerleben gegen einen ſtillen Dienſt auf einem 
von ſeines Vaters Gütern vertauſchen wolle? „O mit 
Freuden!“ fagte Marinelli, und Wilibald ließ anſpannen. 
Als die Geſellſchaft endlich auf und ins Komoͤdienhaus 

taumelte, um Nathan den Weiſen ohne Probe zu ſpielen, 
waren Wilibald und ſein Vegleiter ſchon viele Meilen 
welt. Heimkehrend warf er ſich in des bekuͤmmerten Va⸗ 
ters Arme, geſtard, ihn habe feine, Phantaſie diesmal 
grauſam getäuſcht, und ſtellte ihm den recht ſchaffenen Ma⸗ 
rinelli als feinen Retter vor. Der Vater war im Grunde 
froh, daß Wilibald dieſe Erfahrung gemacht. Er hoffte, 
fie werde auch bey andern Gelegenheiten eine heilſame 
Nachwirkung äußern, und verſorgte gern den alten, Tel. 
ned Standes überfatten Muſenſohn. 


Doch in der ſchoͤnen Hoffnung, feines Sohnes Einbilz 
dungskraft habe einen Zügel gefunden, ſah er ſich bald. 
betrogen. Damals — es war in den ſiebeuziger Jahren — 

hatten ſich die Neger in Surinam gegen ihre grauſamen 
Herren empoͤrt, und ſich ſchaarenweiſe in die Wälder ger 
flüchtet, aus welchen fie nun bey Nacht die Pflanzungen 
überfielen, und rachedurſtig plünderten und mordeten. 
Es war um die ganze Kolonie geſchehen, wenn nicht ſchleu⸗ 
nig Truppen hingeſandt wurden. Man errichtete zu Dies 
ſem Zwecke in Holland ein Regiment, und kaum vernahm 
es Wilibald, als feine: Phantaſie erglühte und einen Feld⸗ 
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zug in Süd⸗Amerika im reizendſten Lichte ihm darſtellte. 


Welch ein mildes, warmes Klima! welche Früchte! wobl⸗ 
habende, fleißige Menſchen! und das Verdienſt, Rebellen 
zu beſiegen, einer ganzen Kolonie die Ruhe wieder zu ge⸗ 
ben — mein, dieſen Bildern widerſtand er nicht. Er ließ 
nicht ab, feinen Vater mit Bitten jo lange zu beſtuͤrmen, 
bis dieſer endlich ſeufzend nachgab. 


Wilibald wurde als Lieutenant angeſtellt, und ſchiffte 


nach Surinam mit den glaͤnzendſten Erwartungen. Dies⸗ 
mal glaubte er ſich nicht getäuſcht, als nun die Stadt 
Paramaribo ſo anmuthig vor ihm lag, die nahen Waͤl⸗ 
der mit uͤppigem Grun geihmüdt, die Luft von den lieb: 
lichſten Düften geſchwaͤngert. Zahlloſe Boͤte, hin und her 


ſchwankend, belebten den breiten Strom. Die fröhlichen | 


Einwohner wimmelten am Ufer und empfiengen die Kom: 
menden mit herzlicher Gaſtfreyheit. Der Gouverneur gab 
ihnen ſogleich ein prächtiged Mittagsmahl, wo die ausge⸗ 
ſuchteſten Leckereyen in ſilbernen Schuͤſſeln den Gaumen 
reizten, die wuͤrzhafteſten Weine den Durſtigen erquick⸗ 
ten. Ein Schwarm von huͤbſchen Negerinnen und Mu⸗ 
latten⸗Madchen bediente fie bey der Tafel. Sie gingen 
Alle, nach Landes Sitte, bis zu den Huͤften nackend, von 
da an waren ſie in den feinſten indiſchen Muſſelin geklei⸗ 
det, der Koͤrper und die Arme mit goldnen Ketten und 
Blumen geſchmuͤckt. 

„Surinam iſt ein Paradies!“ rief Wilibald, als er 
am Abend ſich ſchlafen legte. Etwas gemaͤßigter war fein 
Entzüden, als er am Morgen erwachte, und Geſicht, 
Bruſt, Hände ganz getigert fand. Myriaden Muſtitos — 
man pflegt ſie wegen ihres Summens des Teufels Trom⸗ 
peter zu nennen — hatten ihn umſchwarmt und geſtochen. 


Er mußte ſich mit Citronenſaft waſchen, um die Schmer⸗ 


zen zu erleichtern. Indeſſen vergaß er dieſe Beſchwerde 
bald, da die reichen Pflanzer ihn mit Gaſtfreundſchaft 
überhänften, und die ſchoͤnſten Damen ihn um die Wette 
liebkosten; denn es ft ein Spruͤchwort in Surinam ger 
worden, daß die dortigen Frauenzimmer und die Muſkitos 
am liebſten neue Ankömmlinge ſuchen. 

So lebte er denn einige Wochen in den angenehmſten 
Zerſtreuungen, und ſegnete den Augenblick, in dem er ſich 
zu dieſem Zuge entſchloſſen. Doch nun ruͤckten die Trup⸗ 
pen ins Feld, oder vielmehr in Sumpf und Wald. Wi⸗ 
libald wurde mit zwey VBarken nach dem Cortiea⸗Fluß bes 
ordert, um dort zu kreutzen. Der einzige Erfriſchungs⸗ 
Ort, den er unterwegs autraf, hieß Devils Harbour 
(Teufels⸗Herberge), wegen ſeiner Ungeſundheit mit Recht 
alſo benannt. Dort fand er auch ein ſogenanntes Hoſpi⸗ 
tal, in welchem das Elend jede Beſchreibung überftieg. 
Er ſchiffte weiter bis zu dem ihm angewieſenen Stand⸗ 
Punkte, wo nur Waſſer, Wald und Himmel ihn umgaben, 
eine duͤſtere Einoͤde, in der keine Spur von Menſchen zu 
entdecken war. Pon dort aus kommandirte er die eine 


Varke, ſeiner Inſtructlon gemäß, noch höher hinauf. Er 
jelöft blieb wo er war, und ſuchte vergebens Mittel, die 
traurige Lage ſich zu erleichtern. Am Ufer durfte man 
nicht eiumal die Speiſen kochen, aus Furcht, von den Ne⸗ 
gern überfallen zu werden; es mußte, trotz der Feuers⸗ 
Gefahr, auf der Varke geſchehen. Doch alle Elemente 
ſchienen ſich zu verſchwoͤren, der Regen ſtroͤmte, gleich eis 
ner Sundſfluth, nieder, und nur verfiohlen durfte man 
Athem ſchoͤpfen, um nicht eine Schaar von Muſkitos in 
ſich zu ſaugen. Dies Geſchmeiß gönate Keinem Ruhe und 
verließ die Schlafenden nur am Morgen mit Blut und 
Beulen bedeckt. Täglich mußte Wilibald Kranke nach der 
Teufels⸗Herberge ſchicken, und taͤglich kamen deren auch 
von der andern Varke, um gleichfalls in das elende Ho⸗ 
ſpital geſchleppt zu werden, von wo mit jedem ruͤckkehren⸗ 
den Boote, die Nachricht kam, daß wieder einige Mann 
geſtorben. ) Friſches Fleiſch mangelte ganzlich. Dann 
und wann wurde eine Meerkatze geſchoſſen, und als ein 
Leckerbiſſen verzehrt. Die Zahl der Mannſchaft vermin⸗ 
derte ſich täglich, und die noch lebten, waren mit eckel⸗ 
haften Gefhwüren bedeckt. Das Elend ſtieg aufs höͤchſte. 
Wilibald ſelbſt erkrankte, und hatte im hitzigen Fieber 
nichts als einen Trunk Waſſer, den ein Neger ihm gleich⸗ 
gültig reichte. Seine Jugendtraft ſieg te. 

Als er endlich von dieſem ſchrecklichen Poſten erlöst 
wurde, und ſeine dahin gefuͤhrte Mannſchaft uͤberzaͤhlte, 
waren von fünf Officiers noch zwey, und von 34 geſunden 
Keuten 2 Korporals und 15 Gemeine uͤbrig. Er murrte, 
aber bereute ſeinen Entſchluß noch nicht, vermeinend, es 
würde ihn ein glücklicheres Loos getroffen haben, wenn 
man ihn mit in die Wälder geſchickt hatte, um die em⸗ 
poͤrten Neger aufzuſuchen. Auch dieſer Wunſch wurde er⸗ 
fünt, doch er ſtutzte nicht wenig, als er den Marſch nun 
wirklich antrat. Au gebahnte Wege war nicht zu denken. 
Ein Trupp Neger mußte mit Beilen voran, um einen 
Fußpfad durchs Geftrdud zu hauen. Bald war man ger 
zwungen, bis über die Hüften im Schlamme zu waten, 
bald über umgeſtuͤrzte Baͤume zu klettern, wobey der ganze 
Koͤrper von Dornen zertiſſen, von wilden Bienen geſto⸗ 
chen, von Ameiſen zerfreſſen, von der brennenden Sonne 
gebraten wurde; viele blieben liegen und verſchmachte⸗ 
ten, andere wurden in Hangematten nachgetragen. 

Sobald die Sonne unterging, umhüllte fie Alle die 
finſterſte Nacht. Die Wanderer mußten dann aufs Gera⸗ 
thewohl forttappen, oder im Sumpfe ſich lagern, auf die 
Gefahr, eine Klapperſchlange, oder ſonſt ein giftiges Ger 
würm, zum Schlafgeſellen zu erhalten. Dann brüllten 
die Tiger um ſie her, und fie durften dieſe Gaͤſte nicht 
einmal durch Feuer oder Geſchrey vertrelben, um ſich den 
.. . ͤ— ͤ—— 

e) Diefe Beſchreibung it buchſtäblich wahr, und aus Ste bs, 

manns Reifen entlehnt. z 
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lamernden Rebellen nicht zu verrathen, Wurden fie von 

dieſen überfallen, fo entging Keiner dem graufamften 

Tode. 5 

Geſetzt aber auch, die ganze Erpedition lief glücklich 
ab — gleich der, an deren Spitze jetzt Wilibald ausgezo⸗ 
gen — worin beſtand dies Gluck? — Einige Neger wur⸗ 
den gefangen und verſtuͤmmelt, einige Dörfer in Flam⸗ 
men geſteckt, einige Pflanzungen von Reis und Hauswur⸗ 
zeln zerſtöͤrt. Nach ſolchen Triumphen kehrte der junge 
Held nach Paramaribo zuruck, und hatte abermals mehr 
als die Hälfte ſeiner Mannſchaft eingebüßt, lag ſelbſt wie⸗ 
derum viele Wochen krauk in feiner Hängematte, und es 
wuchſen ihm Würmer unter den Nägeln. Er konnte ſich 
nicht länger verhehlen, daß dieſes Leben eine ununterbro⸗ 
chene Höllenqual ſey, allein er troͤſtete ſich immer noch 
mit dem Gedanken: „es find doch brave Leute, für die ich 
mich aufopfere, dieſe gaſtfreyen Pflanzer mit ihren lie⸗ 
benswürdigen, zuvorkommenden Frauen, die täglich in 
Gefahr ſtehen, von grauſamen Rebellen geplündert und 
ermordet zu werden. Ich bereue es nicht, um ihretwillen 
ſo viel erduldet zu haben. Noch im hoͤchſten Alter wird 
mir die Erinnerung Freude machen, wenn ich erzaͤh lend 
unter meinen Kindern und Enkeln ſitze.“ 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Anleitung zum Landſchaftszelchnen für Liebhaber 
an Umriſſen von Chriſtoph Kulep, geſtochen von 
Friedrich Kalſer. Neapel. 1811. 

(Der eigentliche italieniſche Titel heißt Elementi di 
paesaggio per istruzzione degli amatori dedicati a S. E. 
il Sig. Marchese Berio, qui vitam excolit per artes, da 
‚Gristof Kniep. Napoli 1611.) 


Diefe Sammlung, die in vier Heften, jedes zu 
ſechs Blättern, vierteljaͤhrig herauskommen fol, er⸗ 
regt mit Recht eine angenehme Erwartung. Die Arbei⸗ 
ten des Landſchaftszeichners Hrn. Kuieps (aus Hil⸗ 
burgshauſen) find zu bekannt, als daß etwas Weiteres zu 
ihrem Lobe hinzugefügt werden dürfte. Es ift genug, ans 
zuzeigen, welchen Zweck gedachter Künftler ſich bey dieſer 
115 vorgeſetzt, und was ihn zu derſelben veranlaßt 

at. 5 

Mehrere ausgezeichnete Freunde der Kunſt hatten ſchon 
vorlaͤngſt Hrn. Kniep aufgefordert, wenigſtens einige 
Aumriſſe von feinen reichhaltigen, durchdachten, durch ei⸗ 


nen eignen Charakter ausgezeichneten Kompoſitionen heraus⸗ 


zugeben. Endlich hat er ſich entſchloſſen, dieſem Verlangen, 
und zwar ſo zu entſprechen, daß dadurch den Liebhabern 
derſelben, und wo moͤglich der Kunſt ſelbſt, ein Dienſt er⸗ 
wieſen würde, 

Zu dieſem Ende hat Hr. Kukep aus feinen, ſeit 
mehr als zwanzig Jahren geſammelten Studien eine ſol⸗ 


che Auswahl' getroffen, daß man zugleich eine anſchan⸗ 
liche Idee von der Form der weſentlichſten einzelnen Ge⸗ 
genftände, wie der Anwendung derſelben für ganze Kom⸗ 
po ſitionen, erhält, 

Was aber dieſe Sammlung infonderbeit auszeichnen 
wird, iſt, daß der Kuͤnſtler alle Studien, die er zu dieſem 
Behuf ausgewählt, aus dem Neapolitaniſchen genommen 
hat. Mithin erhaͤlt das Publikum durch ihm die erſte, 
bis jetzt erſchienene, Anleitung zum Landſchaftsſtudium 


eines der reizendſten ſuͤdlichen Länder Europas. 


Die Willkommenheit eines ſolchen Werks, ſelbſt fir 
Kuͤnſtler, ſpringt von ſelbſt in die Augen, zumal wenn man 
in Anſchlag bringt, daß die Schwierigkeiten, im Neapoli⸗ 
taniſchen zu zeichnen und zu ſtudiren, immer greß waren, 
und durch die Zeitumſtaͤnde ſich von Jahr zu Jahr ver, 
mehrt hatten. 

Hr. Kniep beginnt mehrere ſeiner Hefte mit dem 
Detail von ausgezeichneten Pflanzen, Baͤumen, Ranken⸗ 
gewaͤchſen u. dgl., wie fie etwa im Vorgrunde erſcheinen. 
Er geht ſodann zu einzelnen Parthien des Nachgrundes, 
und zu ganzen Parthien der Mittelgruͤnde uͤber. Eine 
beſondere Sorgfalt hat er den Fernen und reizenden Küs 


ſtenanſichten, welche das neapolitaniſche Land fo ſehr aus⸗ 
zeichnen, gewidmet. ö 


Statt gemeiner Pflanzen wird man alſo in dieſer 
Sammlung die edelſten maleriſchen Pflanzengewaͤchſe des 
Shdens finden, z. B. die Aloepflanze, die indiſche Feige 
u. ſ. m., fo von Bäumen den Lorber, die Cyppreſſe, die 
Pinie, die hohe Pappel, die Ulme, um welche ſich die Re⸗ 
be ſchlingt, die breitgewoͤlbte grüne Eiche u. ſ. w. Nicht 
minder wird bey den Bergen und Bergformen auf ihren 
verſchiednen ſüdlichen Charakter, bey den Ebnen auf ih⸗ 
ren uͤppigen Reichthum, Nüdfiht genommen werden. 
Die uͤberraſchenden Senkungen der Promontorien, die 
reizende Meeresferne, mit Inſeln verſchoͤnert, ſind ein 
Hauptaugenmerk des Zeichners geweſen. 

Von den einfachen Naturſtudien geht Hr. Kniep zu 
maleriſch⸗architektoniſchem Detail, und zu dem für die 
Landſchaft fo paſſenden einfach⸗grandioſem Verhältniſſe 
des doriſchen Tempels über (wie Paſtum ſolches auf eine 


einzige Weiſe zeigt), ferner zu Denkmalen, Gebaͤnden 


und Gruppen von Gebäuden, — Er beſchließt das Werk 
mit einigen ausgewählten Kompoſitionen, in denen man 
das Einzelne, mit dem man vertraut gemacht worden 
iſt, in Verbindung zu einem Ganzen erblickt. 

Dies iſt, in kurzer Angabe, der Plan zu dem Werke, 
deſſen ſorgfältigſte Vollendung ſich die zwey obengenannten 
Künſtler vorgeſetzt haben. — Das erſte Heft erſcheint zu 
Weihnachten, die übrigen folgen von drey Monaten zu 
drey Monaten nach. — 

Sollte dieſe Sammlung, die der beſcheidne Kuͤnſtler 
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ſelbſt mit als eine leichte Einleitung und Anleitung zum 
Landſchaftszeichnen angeſehen haben will, den Beyfall der 
Kunſtliebhaber erlangen: — was gewiß zu hoffen iſt — 
ſo iſt er Willens, zu einem groͤßern Unternehmen zu ſchrei⸗ 
ten, das die Herausgabe einer Reihe von theils fer⸗ 
tigen, theils entworfenen Kompoſttionen in groͤßerm For⸗ 
mate zum Zwecke haben ſoll, und woraus man das, was 
er zu leiſten vermag, auf's unzweideutigſte erkennen wird. 


„. 


Kerreſpondenz⸗Nachrich ten. 
Bergamo, 6 Sept. 
GVeſchluß. ) 5 

Aeußerſt erwuͤnſcht werden ſtets ſtrenge Beurtheilungen mei⸗ 
ner Geſchichte kommen; nur vergeſſe man nie, daß ſie von einem 
zweyundzwanzigjaͤhrigen Jünglinge, biefenige Ginguen ée s 
ron einem in der Literatur ſehr bewanderten Manne herruͤhrt. 
Ueterdieß habe ich in den zwanzig Monaten, die ſeit dem 
Orncke verfloſſen, etliche Verſtöße ſelbſt eingeſehen, und eine 
Menge neuer Notizen geſammelt, für welche hier kein Platz iſt. 

Hr. Gingueus beſitzt eine genaue Kenntniß der Pro’ 
venzaliſchen Poeſte, in der ich mich, von Handſchriften der 
Trobadors entblößt, meiſt auf Fremde, und im Verfolge 
nun auf feine Autorität, eine der ſicherſten, verlaſſen muß. 
Heyden war es nicht vergönnt, die altitaltenifchen Reimer 
mit den Minneſingern zu vergleichen, was ich bey der Nuͤck⸗ 
kehr ius Vateriand nicht unterlaffen werde, wo ich dann durch 
die ruͤhmlichen Beſlrebungen eines Buͤſchings, van der 
Hagens, Docens u. a. Manches erleichtert zu finden hoffe. 
Mus dunkeln Erinnerungen zu ſchließen mögen jeue Deuts 
ſcken eben fo hoch ob den Guinicelli's, Guittones, 
Cavalcanti's ſtehu, als Petrarca ob allen Sängern der 
geiſtigen Liebe. Wer wollte denn anſtehn, das Lied der 
Niebelungen den doch ſo viel ſpaͤtern Heldenromanen des 
Boccaccio und ſelbſt der bevden Pulei welt vorzuziebn? 

Vollſländig benutzte Ginguiné die dußerft ſeltene 
Sammlung der Allacci, welche ich vorher nur in Auszuͤgen 
kannte, und erſt jüngfihin auf der koͤniglichen Bibliothek in 
Mitauo für meine Abſichten excerpiren konnte. Dagegen 


mangelt ihm eine kleine von Seraſſi veranſtaltete Auswahl 


alter Gedichte (Roma 1774. 8) fo wie verſchiedene intereſſan⸗ 


te Werten Barbiert’s (äber den Urſprung der gereimten | 


Drefie, Modena 17000 und Ciampi's, welche ich durch die 
zuvoreommende Güte meiner Freunde, Hrn. Dr. Klees 
und Frauceſo Reina, zu genuͤgender Eiuſicht erhielt. 

Nun zum Einzelnen, worin ich mich an die von Sins 
gu eus befolgte Ordnung halten werde. Etwas emſiger be⸗ 
mühte ich mich, dem Grunde nachzuſpuren, warum m. Sici⸗ 
lien zuerst gedichtet wurbe. Vielleicht laßt es ſich doch noch 
wahrſchrinlich machen, daß die Bewohner dieſes poetiſchen 
Endes das Reimen nicht eben von ben Provenzalen lernten. 
Der naiven Canzoue Siullo's d' Alcamo (1190) 
ſchenkte Gingnens, wie es ſcheint, weniger Aufmerkſam⸗ 
ſeit, als dem erßen ſichern Monumente jeder Kunſt überbaupt 
gebührt. Verichtigt hat er mich freylich in Ruͤckſicht ihrer Vers⸗ 
weile, wie ich früher ſchon von Baldelli gelernt hatte. 
Ausfäßhrlicher iA Ginguensé in den Nachrichten von Frie⸗ 
de rich dem II., und ſeinem Kanzler Pietro delle Vigne, 
vo ih abſichtlich nur bey ihrer italieniſchen Poeſie ſtehen 
geblieben war. 

Bey dem Hymnus S. Francesco d' Assisi ſchreibt er die 
Irrthuͤmer Crescim be nis nach, ob ihn ſchon dle ſrey⸗ 


Bologneſer einſt mehrere Notizen an die Hand geben. 


lich etwas verwirrten Nachweiſungen Tiraboſchi's (ate 
Ausgabe) davor warnen konnten. Nachdem ich andere Ver⸗ 
fiöße bey dieſem Stucke begieng, hab' ich nun gefunden, daß 
es das aͤlteſe Denkmal italieniſcher Proſe und alſo immer 
ziemich merkwürdig if. Fur etwas vouftaͤndiger halte ich 
meine Notizen über Brunetto Latini, mit Ausnahme 
deſſen, was Ginguen é über den Teſoretto beybringt: 
der Palaffio mangelte beyden. Mehrern Fleiß verwandte 
er mit Necht auf die Würdigung der ſpaͤtern Sicilianiſchen 
Reimer, welche er aus Alacci genauer kannte. Verſchie⸗ 
denes bleibt indeß noch aus Barbieri nachzutrageu. Bey 
der Biographie Guinicelli's zeigt er fi) beynahe offenbar, 
daß Hr. Gingue n é nicht die letzte, in den Noten manche weſent⸗ 
liche Berichtigung enthaltende, Ausgabe Tirabeſchi's zu bes 
nutzen pflegt. Fantuzzzi wird mir uͤber jenen und die übrigen: 
Ge⸗ 
nuͤgender als die meinen find hingegen Gingeunsé 's Beur⸗ 
theilungen ihrer Gedichte, fo wie derjenigen Guittoue 6 


d' Arez zo, deſſen Briefe mich kaͤnger aufhielten. Vieleicht 


kann der Ueberblick am Schluſſe die oft allzuweitlaͤufige Zer⸗ 
gliederung des Einzelnen erſetzen, was doch in den Origina⸗ 
len ſeloſt nachgeſehen werden muß. Weniger habe ich gleichs 
fals von Dante da Majano gefagt, da er, auch Gin⸗ 
guene s eigenem Geſtändniſſe nach, einer der ſchlechteſtien 


unter den alten Reimern iſt. 


Bepnahe gleichlautend fleren unſere Artikel äber Gu id o 
Cavalcanti aus; beſſer als Beyde hat Bouterweck 
von der ſcholaſtiſchen Canzone über die Liebe gehandelt. 
Sehr wohl that der Franzoſe, nichte von Gul bo“s Verſen 
über die Rhetorik zu melden. Dieſe danken naͤmlich ihr 
ſchattenähnliches Daſeyn einem bloßen Mißverſtandniſſe, von 
dem ich, wie Tiraboſchi u. a., getaͤuſcht ward. Sonder⸗ 
bar iſts, daß Ginguens eine Idylle Ubaldini’s, uns 
ſtreitig das ſchoͤnſte Erzeugniß altitalieniſcher Poeſte, mit 
Stillſchwelgen uͤbergeht, vielleicht bles, weil Tir ab oſchi 
ſich begnuͤgt, ihn zu nennen. 

Weſſen Methode der Vorzug gebuͤhre, moͤgen Andere be⸗ 
ſtiminen; gegenwärtig indeß finde ich mich durch Ginguen e“ 
veranlaßt, von der meinigen abzugehen. Er gibt feiner Ars 
beit die weiteſte Ausdehnung, waͤhrend ich aus triftigen Gruͤn⸗ 
den eutſchloſſen bin, Alles, was nicht zunächſt die italientſchen 


Redekuͤnſle betrifft, nur in fofern zu berühren, als es den. 


Gang und die Schickſale der letztern erklärt. 
Joh. Kaſpar v. Orell i. 


Münden 

Unſre Akademie hat ſich ein bleibendes Verdienſt erworben, 
daß ſie eine Kunſtansſtellung veranlaſſte, wodurch die große 
Anzahl bedeutender bayriſcher Kuͤnſtler nun in Stand geſest ift,. 
ihre Produkte zur Keuntniß und Beurtheilung des Pubrikum 
zu bringen, und im Wetteiſer mit dem Schönſten und Veſten 
immor weiter zu gelangen. Der den 12. d. M. ausgegebene Kar 
talog enthalt 402 Nummern ausgeſtellter Kunſtprodukte, bes 
ſonders eine beträchtliche Anzahl Oelgemaͤlde, unter welch letztern 
Neo, 121 eine Landſchaſt, Subiaco in den Apenninen, vom 


Joy. Koch , ſich vorzüglich anszeichnet. — Etwas ausführris 
cher über das Ganze dieſer Ausſiellung, deren Fruͤchte künftig 
erſt recht in die Augen fallen werden, liefern wir gegen das 


Ende berſelben. 
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Beylag e: 
(Ankündigung.) Die allgemeine Naturkunke 


und Erdbeſchreibung zu padagog9iſchen 3 weck en 
und nach Grundfägen der Ersiehungsanfialt im’ 


Hofwhl,, bearbeitet von W. Albrecht. Enfer Theil. 


